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Äunft unb 2Jîen|cf)en nafje Bringen, gewimmert um Ben Spiegel bes Sees,
So IjaBen Sinter, SJÎaler unb 3Gifjen= ber inmitten biejer alten Äulturlanb=
jdjafter miebex einen Jeronen Stammen fdjaft liegt.

$cfeffaften

3f. S. „2Bir geroöljnlidjen 3Jîen=

jdjen" ober „mir gemöljnlidfe 2Jten=

jcl)en"? ©rammatijd) gejagt: Sßirb bas
ßigenfdfaftsroort nad) einem perjöm
lidfen giirroort ftarl („geroöljnlidje")
ober jdjroad) („geroöljntidfen") ge=

Beugt? Sa jdjroanlt ber Sprad)ge=
Brauel), unb man muß Beibes gelten
laffen. 3toar roirb man immer jagen:
„3d) armer (nidjt : arme) SJlann", aljo
jtar! Beugen, eBenjo: „Su bummer

Äerl"; aBer jdjon im SBemfall ber

ßingaljl unb bann im SBerfaH ber
aJïe^rga^l jinb neben ben urjprüng=
liä) jtarlen gotmen („mir armem
fDïanne" unb „mir arme ßeute") fdjon
jeit 3aWunberten aud) jdjroadje gor=
men in ©ebraud) rote „mir armen
SJianne" unb „mir armen ßeute",
„il)t bummen Äerle"; Çeute über=

roiegen fie jogar. jyaljd) mar es aljo
auf leinen Sali, roas Sie gejdfrieben
Ratten; roenn 3fc alabemijd) geBi!be=

ter ßeijrling bennod) „lorrigieren" ju
miijjen glaubte, gefdfal) es oielleidjt
aus einer beredjtigten SorlieBe für
bie allmäljlid) jdjroinbenben ftarlen
gormen, bie mir ja aud) im Sßenfall
ber SJieljtjal)! nod) gu Brausen pfle*

gen („Uns arme ßeute mill man Be=

fteuern", „(Sud) öumme Äerle lann id)
nid)t Braudien"). Sas gejdjieljt rool)l

gum Unterjdfieb nom ÏBemfall ber

SJfeljrgal)!, roo für bie 1. unb 2. $er»
jon bas pexfönlid)e gürroort gleid)

lautet unb bie ftarle ßnbung gleid) ijt
roie bie jd)road)e („Uns armen ßeuten

flilft niemanb", ,,©ud) faulen Äerlen
mill id) Seine tnadjen"). Sas gilt na=

türlid) aud) für bie Ijauptmörtlid) ge=

Brausten ßigenjdjaftsroörter; Barum
jeufät ©retten mit 3îecl)t: ,,3ld), mir
Slrmen"; man roirb aud) efer jagen:
„2Bir Seamten" unb „3f)i ©eleljrten"
als „2Bir Seamte" unb „31)t ©e=

lehrte", unb bie einjt Ijeij) umjtrittene
grage, ob Sismard in einem Berül)m=
ten SBorte gejprodjen l)abe „2Bir Seui=
fd)e" ober „2Btr Seutjd)en", ift gram=
matifd) Belanglos.

g. 3-» 51- 2BoI)er „Sementi"
fomme? Statürtid) l)ängt es mit laten
nijtï) mentiri lügen gujammen. Sie=

jes l)at frangöjifd) mentir ergeben, unb

bagu IjaBen bie grangojen, ^as gl)"«"
entgangen gu jein fdjeint, bie Sexnei»

nung gefdjaffen: démentir für ßügen
jtrafen, oerleugnen, in SIBrebe ftellen.
31)r 93erbeutjd)ungsoorjd)lag „entlü»
gen" ijt aljo BudjftäBlid) richtig unb

trifft Ben Sinn redit gut, nur ift er

nid)t nötig, ba roir aujger ben genannt
ten Stusbrüdcn für „bementieren"
nod) IjaBen: ableugnen, roiberrufen,
roiberjpredjen, Beridjtigen, rid)tigftel=
len. 3u démentir faßeti bie grangofen
für bie „Sntlügung" bas $auptroort
„le démenti" geBilbet œie 3U „com-
muniquer" ,Je communiqué" für bie
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Kunst und Menschen nahe bringen, gezimmert um den Spiegel des Sees,
So haben Dichter, Maler und Wissen- der inmitten dieser alten Kulturland-
schafter wieder einen schönen Rahmen schaft liegt.

Briefkasten

F. E„ V. „Wir gewöhnlichen Men-
schen" oder „wir gewöhnliche Men-
schen"? Grammatisch gesagt: Wird das
Eigenschaftswort nach einem persön-
lichen Fürwort stark („gewöhnliche")
oder schwach („gewöhnlichen") ge-

beugt? Da schwankt der Sprachge-
brauch, und man muß beides gelten
lassen. Zwar wird man immer sagen:

„Ich armer (nicht: arme) Mann", also
stark beugen, ebenso: „Du dummer

Kerl"; aber schon im Wemfall der

Einzahl und dann im Werfall der

Mehrzahl sind neben den Ursprung-
lich starken Formen („mir armem
Manne" und „wir arme Leute") schon

seit Jahrhunderten auch schwache For-
men in Gebrauch wie „mir armen
Manne" und „wir armen Leute",
„ihr dummen Kerle"; heute über-

wiegen sie sogar. Falsch war es also

auf keinen Fall, was Sie geschrieben

hatten; wenn Ihr akademisch gebilde-
ter Lehrling dennoch „korrigieren" zu

müssen glaubte, geschah es vielleicht
aus einer berechtigten Vorliebe für
die allmählich schwindenden starken

Formen, die wir ja auch im Wenfall
der Mehrzahl noch zu brauchen pfle-
gen („Uns arme Leute will man be-

steuern", „Euch dumme Kerle kann ich

nicht brauchen"). Das geschieht wohl
zum Unterschied vom Wemfall der

Mehrzahl, wo für die 1. und 2. Per-
son das persönliche Fürwort gleich

lautet und die starke Endung gleich ist
wie die schwache („Uns armen Leuten

hilft niemand", „Euch faulen Kerlen
will ich Beine machen"). Das gilt na-
türlich auch für die hauptwörtlich ge-

brauchten Eigenschaftswörter; darum
seufzt Eretchen mit Recht: „Ach, wir
Armen"; man wird auch eher sagen:

„Wir Beamten" und „Ihr Gelehrten"
als „Wir Beamte" und „Ihr Ge-

lehrte", und die einst heiß umstrittene
Frage, ob Bismarck in einem berührn-
ten Worte gesprochen habe „Wir Deut-
sche" oder „Wir Deutschen", ist gram-
matisch belanglos.

F. Z., N. Woher „Dementi"
komme? Natürlich hängt es mit latei-
nisch memiri ^ lügen zusammen. Die-
ses hat französisch inemir ergeben, und

dazu haben die Franzosen, was Ihnen
entgangen zu sein scheint, die Vernei-
nung geschaffen: cksmevlir für Lügen
strafen, verleugnen, in Abrede stellen.

Ihr Verdeutschungsvorschlag „entlü-
gen" ist also buchstäblich richtig und

trifft den Sinn recht gut, nur ist er

nicht nötig, da wir außer den genann-
ten Ausdrücken für „dementieren"
noch haben: ableugnen, widerrufen,
widersprechen, berichtigen, richtigstes
len. Zu ckàeinir haben die Franzosen

für die „Entlügung" das Hauptwort
„Is äememi" gebildet wie zu „eom-
lvvvigver" communiqué" für die
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EJÎitteitung. Ste bitben bagu bie EJÎegr»

gagt œie üblidj mit =s. Das EBort ift
im 18. 3g- ins Deutle getommen imb
ftegt, aßerbings ogne Eltgent, abet
mit =s in SBesfaß unb SJÎeïir^atjX unb
mit Betonung auf ber groeiten Silbe
im Düben unb im Sprad)=Srocîgaus.
SBeffer mären bafür naiürlidj: 2Bi=

berruf, EBiberfprudj, Sericgtigung,
Etidjtigftettung, je na et) bem giß. 2Iber

für 3eitungen unb Etadjridjtenagen»
turen mären biefe beutfdjen SGorter

gu — beuttidj!

g. 9B., 9B. ©s ift bureaus begreif»

lid), roenn es einem Äatgoliten unb

Deffiner etmas roegtut, roenn mir nur
nam „©ottgarb" unb nidjt nam „St.
©ottgarb" fpretgen, unb in einem für
bie Sdjute beftimmten Sudje barf man
igm ben ©efatten tun unb bie geilig»
teit ausbrüden, menn es fieg um ben

Serg ganbelt unb allenfalls nodj urn
ben egrroürbigen ipag, auf beffen göge
bas bem geiligen gemeinte gofpig
ftegt. Elber in Sßerbinbung mit
„Sagn", „Dünnet" u. bgt., barf man
bas „St." rugig roegtaffen. Som ita»

lienifdjen Spradjgefügt aus ift frei»
lidf and) bas nidji fo leicht gu begrei»

fen, ba bei ber italienifcgen EBort»

fteßung („Ferrovia del San Gottardo"
ber Etante bes geiligen in feiner
gangen geiligteit befielen bleibt,
roägrenb er im Deutfdjen burig bie

nage Serbinbung mit Elusbrüden bes

rein prattifdjen ©ebraudjes etroas ner=

roelttidjt roirb unb faft etroas lädjer»

lidj roirlt.

§. g., 3- D6 tnan fagen bürfe:
„Diefer unb ägnliige gäße tommen
niü)t in Setradjt" ober „Diefes unb

ägnliige Etifiten tonnen nidjt oerfiigert

roerben"? D. g. alfo: ob fret) bas güt»
mort ber ©ingagl auf ein in ber SJtegr»

3agl ftetjenbes gauptroort begiegen

bürfe? ©eroig! Das Serftänbnis ba»

für, bag es fo gemeint ift: „Diefer gall
unb ägnliige gälte", „biefes Etifito unb
ägnliige Etifiten", barf man einem fie»

fer ober görer bureaus zutrauen unb
gumuten; bie „torrette" gorm roäre
mit igrer SBiebetgolung bes gaupt»
mortes unerträglid) fdjroerfäßig.
Sbenfo bürfte man fagen: „EBir tra»

fen teinen einäigen jungen, aber oiele
alte EJtänner", „©eben Sie mir einen
blauen unb groei rote Sleiftifte" ufro.
Dgeoretifdj roäre es etroas leister,
roenn man bas gauptroort gunädjft in
ber ©ingagl fegte unb bann in ber

EJtegrgagl roegliege („EBir trafen tei»

nen einzigen jungen SJtann, aber oiele
alte", „einen blauen SBleiftift unb groei

rote", „biefer goß unb ägnliige", „bie=
fes Etifito unb ägnliige"), roeil ber

ßefer bas ausgelaffene gauptroort
fdjon fennt; prattifd) aber ift biefer
©eroinn bebeutungslos; mir finb ja
im Deutfdjen baran geroögnt, eine

gange Eteige non ©igenfdjaften im ©e=

bädjtnis gu begatten, beoor roir erfag»

ren, roem roir fte gufigreiben müffen,
ob einem „alten, fdjroadjen, tränten,
einfamen gunb" ober „Settier", ünb
bod) mug man aueg ba roieber norfiig»

tig fein unb bürfte gum Seifpiel niegt

fagen: „EJtein unb beine oerlorenen

Sögne" ober „tlnfer unb eure oerftor»
benen Äinber", fonbem roürbe fieg ba

etroa fo Begelfen: „EJtein oerlorener

Sogn unb bie beinen", „tlnfer oer»

ftorbenes Äinb unb bie euren"; b. g.

man roürbe bas gauptroort guerft

nennen unb es an ber groeiten Stelle
erfegen burig gauptroörtlicgen ©e=

115

Mitteilung. Sie bilden dazu die Mehr-
zahl wie üblich mit -s. Das Wort ist
im 18. Jh. ins Deutsche gekommen und
steht, allerdings ohne Akzent, aber

mit -s in Wesfall und Mehrzahl und
mit Betonung auf der zweiten Silbe
im Duden und im Sprach-Vrockhaus.
Besser wären dafür natürlich: Wi-
derruf, Widerspruch, Berichtigung,
Richtigstellung, je nach dem Fall. Aber
für Zeitungen und Nachrichtenagen-
turen wären diese deutschen Wörter
zu — deutlich!

H. W., W. Es ist durchaus begreif-
lich, wenn es einem Katholiken und

Tessiner etwas wehtut, wenn wir nur
vom „Eotthard" und nicht vom „St.
Gotthard" sprechen, und in einem für
die Schule bestimmten Buche darf man
ihm den Gefallen tun und die Heilig-
keit ausdrücken, wenn es sich um den

Berg handelt und allenfalls noch um
den ehrwürdigen Patz, auf dessen Höhe
das dem Heiligen geweihte Hospiz
steht. Aber in Verbindung mit
„Bahn", „Tunnel" u. dgl., darf man
das „St." ruhig weglassen. Vom ita-
lienischen Sprachgefühl aus ist frei-
lich auch das nicht so leicht zu begrei-
fen, da bei der italienischen Wort-
stellung („?Srrc>vis «lel Zan Lotwrllo")
der Name des Heiligen in seiner

ganzen Heiligkeit bestehen bleibt,
während er im Deutschen durch die

nahe Verbindung mit Ausdrücken des

rein praktischen Gebrauches etwas ver-
weltlicht wird und fast etwas lächer-

lich wirkt.

H. F., Z. Ob man sagen dürfe:
„Dieser und ähnliche Fälle kommen

nicht in Betracht" oder „Dieses und

ähnliche Risiken können nicht versichert

werden"? D. h. also: ob sich das Für-
wort der Einzahl auf ein in der Mehr-
zahl stehendes Hauptwort beziehen

dürfe? Gewiß! Das Verständnis da-

für, daß es so gemeint ist: „Dieser Fall
und ähnliche Fälle", „dieses Risiko und
ähnliche Risiken", darf man einem Le-
ser oder Hörer durchaus zutrauen und
zumuten; die „korrekte" Form wäre
mit ihrer Wiederholung des Haupt-
Wortes unerträglich schwerfällig.
Ebenso dürfte man sagen: „Wir tra-
fen keinen einzigen jungen, aber viele
alte Männer", „Geben Sie mir einen
blauen und zwei rote Bleistifte" usw.
Theoretisch wäre es etwas leichter,
wenn man das Hauptwort zunächst in
der Einzahl setzte und dann in der

Mehrzahl wegließe („Wir trafen kei-

nen einzigen jungen Mann, aber viele
alte", „einen blauen Bleistift und zwei
rote", „dieser Fall und ähnliche", „die-
ses Risiko und ähnliche"), weil der

Leser das ausgelassene Hauptwort
schon kennt; praktisch aber ist dieser

Gewinn bedeutungslos; wir sind ja
im Deutschen daran gewöhnt, eine

ganze Reihe von Eigenschaften im Ge-

dächtnis zu behalten, bevor wir ersah-

ren, wem wir sie zuschreiben müssen,

ob einem „alten, schwachen, kranken,

einsamen Hund" oder „Bettler". Und

doch mutz man auch da wieder vorsich-

tig sein und dürfte zum Beispiel nicht

sagen: „Mein und deine verlorenen
Söhne" oder „Unser und eure verstor-
denen Kinder", sondern würde sich da

etwa so behelfen: „Mein verlorener

Sohn und die deinen", „Unser ver-
storbenes Kind und die euren"; d. h.

man würde das Hauptwort zuerst

nennen und es an der zweiten Stelle
ersetzen durch hauptwörtlichen Ee-
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braud) bes gürmorts. SBarum moljl?
£iegt es am 3nptt, ber fi ci) ftait att
bas ©efüp menbet unb besplb Spar=
famleit urtb Sequemlidjleit bes 91us=

bruds peinlid) empfinbet? geinpiten
bes Stils!

SB. 3- pifjen alfa amtlid)
„Sabegeplfe", mähten aber lieber
„Sabgeplfe" pipn. ©s leitet Sie ein

richtiges <Sefiit)I, aber ber ©runb liegt
nidjt bort, mo Sie ifjn fud)en. Sie mei=

nen, roeit man nidjt „ins Sabe" gep,
fonbern ins „Sab", müßten Sie Sab=

getjilfe piffen. Sie tonnten fid) audj
fagen, Sie feien ©eplfe „beim Sabe",
alfo „Sabegeplfe". Stber and) biefe

©rflärung märe falfcï). 3unädjft müf=

fen mir unterfudjen, ob ber erfte Se=

ftanbteil bas gauptmort „Sab" fei
ober ber Stamm bes 3eütöortes „ba=
ben". 3 erften galt Ijat bas =e feinen

Sinn; benn in ber Sufammenfetjung
erhält bas erfte ÏBort bie gorrn bes

Stammes, bie in ber Hegel and) bie
bes Sßerfalls ber ©injaljl ift: gip
tint, Heisbrei, Sergbalm, 2Jîiftgabel,
SBeinpnbet u. o. a. Sas ergäbe alfo
„Sabgeplfe". ©s ift aber aud) 3ufam=

menpng mit bem 3eitifort „baben"
möglidj, unb bie mit 3eitroörtern ge=

bilbeten 3uïawmenfe^ungen gepn
auseinanber, otjne baff man bafür eine

fefte Hegel aufteilen tonnte. Htan

fdjreibi in Sdjreibpfte, lieft aber im
£efebudj; auf bem Saptpf märtet
man im äBartfaal ober im 3ßarte=

räum; man binbet mit Sinbfaben,
aber audj mit Sinbeftridjen, unb bie

©runbftoffe pben ipen ©efrier=,
aber ipen Siebepunft. Sie gormen
ope =e finb niel häufiger; nur im
Horben b»at man eine Sorliebe für fie,

befonbers roenn ber Stamm auf einen

meinen Hîitlaut (b, b, g) ausgebt,
mas bei „baben" ja ber gall ift. Unb

nun: gaben Sie es ats©el)ilfe mit bem

Sabe ober mit bem Saben 3U tun?
Sie Slnftalt, bie SBanne, bas Sßaffer,
bie gofe, bas Äleib, bas 3immer bie=

nen mop bem Saben, unb barum ift
per, menigftens nadj norbbeutfdjem
©ebraudj, bas =e Berechtigt unb in ber

Sipiftfpracp burdjgebrungen. Slber

ber SIp, ber Hleifter, ber SBärter unb
aud) ber ©eljilfe gepren epr gum
Sab als gum Saben; bas =e ift alfo
tporetifd) nicht Berechtigt, unb Sie
mären alfo ein Sabgeplfe. Hun tann
man aber fo fpipinbige Unterf<pi=
bungen nicht immer burdjfüljren; im
©ebraudj ber Sdjriftfpradje pt fich

bei biefen mäfferigen SBörtern nun
einmal bas =e burcpefep; im Suben

pben es alle pepr gehörigen 31us=

brücte, unb besplb ift es begreiflich,
baff Sie amtlid) Sabegeplfe pipn.
Sem fübbeutfcpn Sprachgefühl tüngen
biefe gormen aber fremb; mir lernen
fte nur in ber Sd)ule (fiefebucij, Säuge=

tier), in amttidjen Selanntmadjum
gen (Hîelbepflidjt), in Südjern (Ster=
bejimmer, äBerbegang, ÏBagemut) ;

unfere Hiunbart tennt fie nicht; fie

lägt bas =e aud) roeg bei Slafebalg,
gegefeuer, Sabeftod, 3eigefinger ufm.

Sapr ftammt moljl gpe Slbneigung

gegen bie amtlidje gorm 3pes Sitels,
unb menn Sie fich felber Sabgeplfe
nennen, 3Pert Hamen alfo etmas

türmen, mirb man 3P^n besplb bas

©eplt nicht türäen.

3. gr„ gr. Hatürlidj ift es nicht

nur gefd)tnad=, fonbern audj finnlos,
in ber „Sprgauer 3eitung" Stellen
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brauch des Fürworts. Warum wohl?
Liegt es am Inhalt, der sich stark an
das Eesühl wendet und deshalb Spar-
samkeit und Bequemlichkeit des Aus-
drucks peinlich empfindet? Feinheiten
des Stils!

W. B., Z. Sie heißen also amtlich
„Vadegehilfe", möchten aber lieber
„Badgehilfe" heißen. Es leitet Sie ein

richtiges Gefühl, aber der Grund liegt
nicht dort, wo Sie ihn suchen. Sie mei-

nen, weil man nicht „ins Bade" gehe,

sondern ins „Bad", müßten Sie Bad-
gehilfe heißen. Sie könnten sich auch

sagen, Sie seien Gehilfe „beim Bade",
also „Badegehilfe". Aber auch diese

Erklärung wäre falsch. Zunächst müs-

sen wir untersuchen, ob der erste Be-

standteil das Hauptwort „Bad" sei

oder der Stamm des Zeitwortes „ba-
den". Im ersten Fall hat das -e keinen

Sinn; denn in der Zusammensetzung

erhält das erste Wort die Form des

Stammes, die in der Regel auch die
des Werfalls der Einzahl ist: Filz-
Hut, Reisbrei, Bergbahn, Mistgabel,
Weinhandel u. v. a. Das ergäbe also

„Vadgehilfe". Es ist aber auch Zusam-
menhang mit dem Zeitwort „baden"
möglich, und die mit Zeitwörtern ge-

bildeten Zusammensetzungen gehen

auseinander, ohne daß man dafür eine

feste Regel aufstellen könnte. Man
schreibt in Schreibhefte, liest aber im
Lesebuch; auf dem Bahnhof wartet
man im Wartsaal oder im Warte-

räum; man bindet mit Bindfaden,
aber auch mit Bindestrichen, und die

Grundstoffe haben ihren Gefrier-,
aber ihren Siedepunkt. Die Formen
ohne -e sind viel häufiger; nur im
Norden hat man eine Vorliebe für sie,

besonders wenn der Stamm auf einen

weichen Mitlaut (d, b, g) ausgeht,
was bei „baden" ja der Fall ist. Und

nun: Haben Sie es als Gehilfe mit dem

Bade oder mit dem Baden zu tun?
Die Anstalt, die Wanne, das Wasser,
die Hose, das Kleid, das Zimmer die-

nen wohl dem Baden, und darum ist

hier, wenigstens nach norddeutschem
Gebrauch, das -e berechtigt und in der

Schriftsprache durchgedrungen. Aber
der Arzt, der Meister, der Wärter und
auch der Gehilfe gehören eher zum
Bad als zum Baden; das -e ist also

theoretisch nicht berechtigt, und Sie
wären also ein Badgehilfe. Nun kann

man aber so spitzfindige llnterschei-
düngen nicht immer durchführen; im
Gebrauch der Schriftsprache hat sich

bei diesen wässerigen Wörtern nun
einmal das -e durchgesetzt; im Duden
haben es alle hieher gehörigen Aus-
drücke, und deshalb ist es begreiflich,
daß Sie amtlich Vadegehilfe heißen.
Dem süddeutschen Sprachgefühl klingen
diese Formen aber fremd; wir lernen
sie nur in der Schule (Lesebuch, Säuge-

tier), in amtlichen Bekanntmachun-

gen (Meldepflicht), in Büchern (Ster-
bezimmer, Werdegang, Wagemut);
unsere Mundart kennt sie nicht; sie

läßt das -e auch weg bei Blasebalg,
Fegefeuer, Ladestock, Zeigefinger usw.

Daher stammt wohl Ihre Abneigung

gegen die amtliche Form Ihres Titels,
und wenn Sie sich selber Badgehilfe
nennen, Ihren Namen also etwas
kürzen, wird man Ihnen deshalb das

Gehalt nicht kürzen.

I. Fr., Fr. Natürlich ist es nicht

nur geschmack-, sondern auch sinnlos,
in der „Thurgauer Zeitung" Stellen
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gu fudjen für „10 3taliener=9JläbeI'\
„SKäbel" ift ein urfprünglid) bapri=
fdjes SJÏunbartœort, eine 33erîleine=

rungsform 311 „SJÎagb", bas gufammem

gebogen ju „Slîaib" rourbe, unb Ijat
fid) fdjon im 18.35- audj in 9torb=

beutfd)lanb eingebürgert (fogar mit
ber norbbeutfdjen Süeljrgahlenbung:
„SJtäbels") unb im 33S2JÎ. („ffiunb
beutfdjer SJtäbef') fogar eine uns unan=
genehme politifdje 33ebeutung geroom
nen. ©troas grembmunbartlidjes,
31i(ï)tf(ï)rDeigerifcïjes ift bem SBort aber

für unfer fdjroeigerifches Spradjge=
fii£)I geblieben, toährenb mir bie norb=

beutfdje Skrlleinerungsform „3Jiäb=

djen" als neutral unb gemeinbeutfdj
empfinben. Sa ber Schalt bes 2Bor=

tes ftart mit bem ©efüljlsleben 3m

fammenljängt, ift eine oon uns als
fremb empfunbene SJÎunbartform in
ber Sdjroeig nidjt am $laß; für
Seutfdjlanb tonnen unb motten mir
fie nidjt ausrotten, toie Sie es roün=

fdjen. SBenn man für „Sdjmeiger
SKäbdjen" ein nodj etroas heimeligeres
2Bort fudjt, tann man ja oon einem

„Sdjropger SDteitli" ober „S3ärner
aiieitfdji" reben. ©efdjmadlos tlingt
fdjon „Sdjroeiger SJläbel", unb gang
finnlos ift „3taliener SJiäbel"; benn

baff mir tn ber Sdjroeig ein aus=

gefprodjen nichtfdjroeigerifches Sßort
fogar auf 3taliener atttoenben, gibt
einen ungenießbaren Äulturfalat.

Sie 4. grage lautete, œelcfje oon
ben oier formen ridjtig, möglidj ober

falfdj feien:

SU.©., 3- Sie haben redjt: SBenn

auf bem Sßerbeblatt ber 3entralftelle
für glüdjtlingsljilfe laut ber roten
3nfdjrift bas Äinb fagt: „SSergönnft
bu mir meinen Setter Suppe?", fo

ift bas falfdj. ©in beutfdjes 0ttüdjt=
lingstinb roirb audi taum fo fagen,
unb toenn mir bie Sbmge als eine

Überfeßung aus einer grembfprache
anfehen fotten, ift nidjt eingufeljen,
roeshalb rii(f)t gerabe in ridjtiges
Sdjriftbeutfd) überfeßt rourbe: „3J£iß=

gönnft bu mir ?" Schroeigeri^
fdje Sfîunbartroôrter mie „Stnîen" unb

„Sîibel" bürfte man bei foirer ©e=

legenheit fihon oerroenben, aber „oer=
gönnen" ift ein gefährliches SBort,
roeil es in ber Sdjriftfpradje genau
bas ©egenteil bebeutet oon fdjroei=

3erbeutfdjem „oergune" unb biefes
ßhriftbeutfd) „mißgönnen" tjeigt. 3Iu«f)

Suben fennt freilidj biefe Sebeutung,
begeidjnet fie aber als „munbartlich";
fie fdjeint alfo noch anbersroooorgulom=

men, aber gut fchriftbeutfdj ift fie nun
einmal nicht, ©ntroeber hat ber 33er»

faffer bas felbft nicht gemußt; bann

ift er gu bebauern, roeil es ihm nicht

oergönnt roar, gutes Seutfch gu Ier=

nen; ober er hat gemeint, fidj bem

Sdjroeigerbeutfdjen „anpaffen" gu müf=

fen; baburdj hat er einen giemlich oer=

breiteten Spracijfehlco roeiter oerbrei=

tet unb gefeftigt; bann finb nur bie

anbern gu bebauern.

Sorooljt meine greunbe als aud)

ich als flagerteiter haben
1. uns mit 3h^i SIrbeit fehr gefreut

|ur -^rijâcfung 620 -£pcatfigcfüffl0
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zu suchen für „10 Italiener-Mädel',
„Mädel" ist ein ursprünglich bayri-
sches Mundartwort, eine Verkleine-
rungsform zu „Magd", das zusammen-

gezogen zu „Maid" wurde, und hat
sich schon im 18, Jh, auch in Nord-
deutschland eingebürgert (sogar mit
der norddeutschen Mehrzahlendung:
„Mädels") und im BDM, („Bund
deutscher Mädel") sogar eine uns unan-
genehme politische Bedeutung gewon-
nen. Etwas Fremdmundartliches,
Nichtschweizerisches ist dem Wort aber

für unser schweizerisches Sprachge-

fühl geblieben, während wir die nord-
deutsche Verkleinerungsform „Mäd-
chen" als neutral und gemeindeutsch

empfinden. Da der Inhalt des Wor-
tes stark mit dem Gefühlsleben zu-
sammenhängt, ist eine von uns als
fremd empfundene Mundartform in
der Schweiz nicht am Platz; für
Deutschland können und wollen wir
sie nicht ausrotten, wie Sie es wün-
schen. Wenn man für „Schweizer
Mädchen" ein noch etwas heimeligeres
Wort sucht, kann man ja von einem

„Schwyzer Meitli" oder „Bärner
Meitschi" reden. Geschmacklos klingt
schon „Schweizer Mädel", und ganz
sinnlos ist „Italiener Mädel"; denn

daß wir in der Schweiz ein aus-
gesprochen nichtschweizerisches Wort
sogar auf Italiener anwenden, gibt
einen ungenießbaren Kultursalat,

Die 4, Frage lautete, welche von
den vier Formen richtig, möglich oder

falsch seien i

M. G., Z. Sie haben recht: Wenn
auf dem Werbeblatt der Zentralstelle
für Flüchtlingshilfe laut der roten
Inschrift das Kind sagt: „Vergönnst
du mir meinen Teller Suppe?", so

ist das falsch. Ein deutsches Flücht-
lingskind wird auch kaum so sagen,
und wenn wir die Frage als eine

Übersetzung aus einer Fremdsprache
ansehen sollen, ist nicht einzusehen,

weshalb nicht gerade in richtiges
Schriftdeutsch übersetzt wurde: „Miß-
gönnst du mir ?" Schweizeri-
sche Mundartwörter wie „Anken" und

„Nidel" dürste man bei solcher Ee-

legenheit schon verwenden, aber „ver-
gönnen" ist ein gefährliches Wort,
weil es in der Schriftsprache genau
das Gegenteil bedeutet von schwei-

zerdeutschem „vergune" und dieses

schriftdeutsch „mißgönnen" heißt. Auch
Duden kennt freilich diese Bedeutung,
bezeichnet sie aber als „mundartlich";
sie scheint also noch anderswo vorzukom-

men, aber gut schriftdeutsch ist sie nun
einmal nicht. Entweder hat der Ver-
fasser das selbst nicht gewußt; dann
ist er zu bedauern, weil es ihm nicht
vergönnt war, gutes Deutsch zu ler-

nen; oder er hat gemeint, sich dem

Schweizerdeutschen „anpassen" zu müs-

sen; dadurch hat er einen ziemlich ver-
breiteten Sprachfehler weiter verbrei-
tet und gefestigt; dann sind nur die

andern zu bedauern.

Sowohl meine Freunde als auch

ich als Lagerleiter haben
1, uns mit Ihrer Arbeit sehr gefreut

Jur Ächarfung öes Sprachgefühls
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